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Hermann Röthlisberger! Kunstausstellungen im Berner Stadttheater.

rinen zu Figaros Hochzeit
und Carmen, Illustrationen
zu den Werken von Robert
Walser, die Buchausgabe
der Gedichte mit den Radie-
rungen des Bruders. Zu den
Silberstücken der Brüder
Pochon, zu Plaketten von
Hans Frei sind sechs Blätter
aus dem „luschdigen Zipiti"
hingelegt, einem übertollen
Kinderbuch, das die Basler
Architekten Paul Hosch und
Hans Melching herausgege-
ben. Im einen Treppenhaus
hangen mit einer Landschaft
„Altes Fort" von Paul

Barth drei aus Indien von
PaulBurckhardt. Gegenüber
im andern Aufgang zwei
größere Arbeiten von Hein-
rich Müller, „Frauen am
Meer" und „Sommertag",
Numa Donzö „Stierkampf"
und „Akt"; diese Kompo-
sition gehört mit dem Dop-
pelbildnis von Paul Barth
unzweifelhaft zu den bedeu-
tendsten Stücken der dritten Serie. Von
Ernst Schieß sind interessante Bilder aus
der römischen Campagna, Sardinien und
Oberitalien hingehängt. Vurkhard Man-
gold hat nebst zwei Bildern vornehmlich
Graphik, Linoleumschnitte und Lithogra-
phien eingesandt. Ein vielbeachtetes Stück
bildet das Selbstporträt im Landwehr-
mantel von Ernst Bolens; dazu hat er das
Bildnis eines Jägers, eine farbige Skizze
„Auf dem Anstand" und eine reizvolle
Studie zu seiner großen Komposition „Der
Halt" mitgegeben. Mit Plastiken sind Hugo
Siegwart und Otto Roos vertreten, Roos
überdies mit einer Auswahl von kräftigen
Skizzen, typischen, beachtenswerten Zeich-
nungen eines Plastikers. Für die vierte
Serie sind u. a. Vautier, Vallotton, Hu-
gönnet, Hermanjat, Ballet, Auberjonois,

Ernst Bergdietikon. n-pf.
Röthlisberger, Th. Robert, Blanchet, Mai-
ret, G. Eiacometti, Ed. Berta, Sarkissoff,
Angst, Meylon, Vibert angefragt! Sticke-
reien, Batik und Schmuck sollen die beiden
Vitrinen zieren. Den Beschluß macht die
erwähnte Berner Ausstellung.

Und das Ergebnis dieser Veranstaltun-
gen? Sie sind Zwischenaktkunst! die Aus-
wähl der Werke aber wird jeden Kenner zu
rechtschaffenem Betrachten einladen. Die
Zahl dieser Leute hat zugenommen,- sie

werden wiederkommen, das eine Mal eine
Stunde vor Beginn des Spiels. Die an-
dern aber, denen die Bilder mehr nur will-
kommenen Gesprächsstoff zu billigen Witz-
lein bieten, ändern keinen Deut an den
Werken, und dessen wollen wir uns satt-
lich freuen.

Hermann Röthlisberger, Bern.

der „Leuenhof" in Zürich.
Mit vier Abbildungen.

Wohl wenige Städte der Schweiz die Stadt Zürich. Begünstigt durch ihre
haben in einem Menschenalter so gewal- zentrale Lage, von alters her der Mittel-
tige Um- und Neubauten aufzuweisen wie Punkt einer weit ins Land hinaus ver-
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eine sichere Anlage und ange-
nressene Rendite verschaffen
sollte, im heutigen Rathause
des Kantons Zürich am 15.
April 1755 dem Publikum seine
Schalter geöffnet. Nach vielen
Dezennien, nachdem der staat-
liche Charakter längst abgestreift
und die Leitung der Bank in
die Hände der Obligationäre
übergegangen war, erwarben
Leu & Co. im Jahre 1833 auf
der Stüßihofstatt, im heutigen
„Franziskaner", ein eigenes
Haus, um es den Zwecken der
Bank dienstbar zu machen.
Als mit dem aufstrebenden
Zürich das Institut sich immer
mehr entwickelte und sich der
Mittelpunkt des Geschäfts-
lebens an die Bahnhofstraße
verlegte, siedelte die Leuenbank
1873 in das eigens für ihre
Zwecke erstellte Gebäude,

Bahnhofstraße Nr. 44, über.
Um die Wende des Jahrhun-
derts sah sich die Bank genö-
tigt, direkt neben ihrem Heiin
ein neues erstehen zu lassen,

s-r „e«»«»hss" In Zürich. Architekten: Gebr. Pfister, Zürich. das sich heute noch mit seinem
zweigten Industrie, gefördert durch eine reinen französischen Renaissancestil vor-
weitausschauende Kommunal- und Wirt- teilhaft von seiner Umgebung abhebt,
schaftspolitik, hat die Stadt in den letzten Aber auch hier war des Bleibens nicht
fünfzig Jahren einen ungeahnten Auf- lange. Schon nach zwölf Jahren mußte
schwung genommen. Ganze Stadtgebiete die Bank, die sich einer steten Entwicklung
haben der modernen Entwicklung Zürichs erfreute, mit wachsender Raumnot käm-

zur Großstadt weichen müssen, und wo pfen und der Frage der Erstellung eines

früher alte, schiefe Häuser winklige Gas- neuen Gebäudes nähertreten. Als Bau-
sen umstanden, sind großzügige Monu- platz erwarb sie die Liegenschaft zum
mentalbauten hervorgewachsen. Vor kur- „Brunnen", und damit war es um eines

zem hat denn auch die Aktiengesell- der letzten alten Patrizierhäuser an der
schaft Leu <K Co., das älteste Bank- Bahnhofstraße geschehen,
geschäft der Schweiz, dessen Geschichte un- Stolz erhebt sich heute das neue Bank-
zertrennlich mit derjenigen des zürche- gebäude, der „Leuenhof". DenArchi-
rischen Finanz- und Kreditwesens im acht- tekten B.S.A. Gebrüder Pfister ist es

zehnten und neunzehnten Jahrhundert in vorbildlicher Weise gelungen, einen
verbunden ist, die Stadt Zürich um ein Monumentalbau zu schaffen, der nicht nur
monumentales Bauwerk, den „Leuen- den Anforderungen einer modernen Bank,
Hof", reicher gemacht. Es ist das vierte sondern auch der baulichen Einheit mit
Heim, das Leu «à Co. während ihres dem anstoßenden „Peterhof" vollkommen
hundertsechzigjährigenBestehens beziehen, gerecht geworden ist. Die Fassaden gegen

Als Staatsbank gegründet, hat das die Bahnhofstraße und die Eiebelseiten
Institut, das dem werbenden Kapital sind bei beiden Bauten in gleichem Ma-
durch Vermittlung ausländischer Fonds terial durch einheitliche Säulenbündel im



A. Rothweiler: Der „

Geiste der modernen Gotik aufgeteilt und
mit demselben kräftigen Gesims im Ober-
geschoß zusammengefaßt. Der gleiche
figürliche Schmuck krönt diese Pfeiler, und
verwandte wuchtige Giebel finden wir
gegen den Paradeplatz wie gegen die
Peterstraße. Und doch ist durch mannig-
fache Abwechslung im Detail, besonders
bei den Dachaufbauten, jede schablonen-
mäßige Gleichheit vermieden worden.
Der Löwe ist zum Ausdruck der Leuen-
bank als Ornament gewählt, und wuch-
tige schmied eiserne Fenstergitter im Erd-
geschoß verraten die Geschäftsräume der
Bank.

Gleich großzügig und organisch wie die
Fassaden sind auch die Grundrisse durch-
gebildet. Eine massiv gewölbte Vorhalle
an der Bahnhofstraße weist nach dem
Haupteingange. Ein Windfang, in Ma-
jolika ausgelegt, schützt das Treppenhaus-
Vestibül, das bis auf Türsturzhöhe mit
schwarz geädertem Marmor in schwarzer
Fassung und Gliederung bekleidet ist. In
der Hauptachse weist das Vestibül nach der
großen Schalterhalle, die mit einem
Spiegelgewölbe überspannt ist, das rings-
um von Stichkappen durchstoßen wird.
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Die Seitenflächen sind bis auf Kämpfer-
höhe mit gelblichem Marmor (mit grünen
Flammen) belegt; aus dem gleichen Ma-
terial sind auch die vorspringenden Säulen,
die das Gewölbe tragen. Für die Kapi-
teile und die architektonische Gliederung ist
ein stumpf-grüner Marmor gewählt wor-
den. An der rechten Längsseite, den Kas-
senschaltern gegenüber, dienen besondere
Schreibzimmer, Telephonkabinen und
Sprechzimmer der Bequemlichkeit der
Bankklientel.

Von der Schalterhalle führt eine breite
Treppe nach den Tresoranlagen, die in-
bezug auf Feuer-, Wasser- und Einbruch-
sicherheit alle Garantien der modernen
Technik bieten. Der Tresorvorplatz, der
dem Kliententresor vorgelagert ist, er-
scheint als kryptaartiger Raum, in dem
schwere Gurten und wuchtige, massig pro-
filierte Pfeiler und Pilaster in schwar-
zem, geschliffenem Hartsandstein prächtig
ihre Kraft zum Ausdruck bringen. Links
an den Tresorvorplatz schließen längs der
St. Peterstraße ein kleines Sitzungszim-
mer und die Kabinen an, die es den
Klienten der Bank in bequemer Weise er-
möglichen, die mit ihren Depots zusam-

Ver „Ceuenhof" in Zürich (Architekten: Gebr. Pfister, Zürich). Vorhalle in der I. Etage.
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Bürgermeister Johann Jakob Leu (1689—1768), Gründer
und erster Präsident des Bankhauses Leu S- Cd, Nach dem Oel-
bildnis von Zoh, Caspar Fühlt (170k—1782); Original im

Besitz der Zürcher Stadtbibliothek.

menhängenden Angelegenheiten unge-
stört und für sich zu erledigen. Von dem
Treppenhausvestibül führt zur Linken, an
der neuerrichteten Wechselstube vorbei,

eine bequeme Treppe zu den Di-
rektionszimmern und Arbeitsräu-
men. In der Halle des ersten Sto-
ckes sperrt ein herkulischer Atlant in
schwarzem Marmor gegen seine
schwere Last. Weiße Wände und
Decken, ein schwarzweißer Boden-
belag, dazu das Holzwerk und die
Balustrade in Nußbaum geben zu-
sammen die Stimmung der guten
alten zürcherischen Patrizierzeit.

Von hier führt ein breiter Kor-
ridor zu dem längs der Zeugwart-
gasse gelegenen Konferenzzimmer
und Verwaltungsratssaal. Ihren
Bestimmungen entsprechend weisen
beide Räume sowie die Direktions-
zimmer an der Bahnhofstraße eine
gediegene Ausstattung auf. Von
besonderer Vornehmheit ist der
Verwaltungsratssaal, der ganz in
Nußbaum gehalten ist. Im zweiten
und dritten Stocke befinden sich

die hellsten Geschäftsräume, die
sich dank der glücklichen Lösung der
Baufrage aller praktischen Vorzüge
erfreuen.

Damit hat sich die aufstrebende
Großbank ein Heim geschaffen, das

nicht nur den Anforderungen der Gegen-
wart, sondern auch einer weiten Zukunft
gerecht zu werden imstande ist.

Dr, A. Rothweller, ZiirlK,

Die Munüart üe
Mit zwei

Auch die bernische Landschaft Saanen,
der oberste Teil des mit dem waadtlän-
dischen Pays d'en Haut sich fortsetzenden
Tales der Saane (französisch Karins) steht
vor dem Verluste ihrer während jähr-
hundertelanger Abgeschlossenheit rein er-
haltenen und in mancher Beziehung sehr
interessanten Mundart. Verbesserte Ver-
kehrsverbindungen, ein intensiver Zuzug
von Fremden aus aller Herren Ländern,
eine vermehrte Ab- und Auswanderung
der jungen Leute und andere nivellierende
Elemente haben Bresche geschlagen in den
Wall, der bis vor einigen Jahrzehnten die
Eigenart des Tales und seiner Bewohner
beschützte vor zersetzenden Einflüssen. Heute
schon steht die jüngere Generation des

Saanenlanöes.
zildungen.

Saanenlandes mit dem so heimelig klin-
genden Idiom ihrer Vorväter auf ge-
spanntem Fuß; es wird das Schicksal
teilen mit den Patois der Waadtländer-,
Freiburger- und Wallisernachbarn.

Am meisten hat sich der prächtige alte
Saanendialekt in den abgeschiedenen Sei-
tentälern Gsteig und Lauenen erhalten.
Sein Charakteristikum liegt in einer auf-
fallenden Weichheit gewisser Konsonanten
und in der Reinheit der Vokale. Die ge-
trübten Vokale, wie sie im benachbarten
Simmental häufig zuhören sind (ö/ü, o/u,
i/e) kommen selten vor. Das ch ist nicht
Kehl-, sondern Gaumenlaut, klingt in
Lauenen beinahe wie ein weiches sch und
kann vom Nichteinheimischen selten in
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